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Eine Wochenſchrift. 
21. Stück. 


Den 6ten Juny 1807. 


Erklärung des Kupfers. 


Ehemalige Anſicht des Eliſabetthurms 
zu Breslau, . 


Dies Blatt iſt ſchon in einem größern Format der 


topographiſchen Chronik beigelegt worden und auſſer⸗ 
dem auch im Gomolke zu finden. Da aber weder 
das eine, noch das andre Buch in den Haͤnden aller 
unſrer Lefer iſt und mehrere es beſonders verlangt 
haben, ſo kann es auch in dieſer Wochenſchrift ſeinen 
Platz finden, in der ſchon mehrere ertobedigk 
ten Breslau's enthalten find. 

Zweihundert Jahr fpater, als die Kirche ſelbſt,— 
deren Errichtung von Stein an die Stelle der ehe⸗ 
mals hier befindlichen hölzernen Kirche, die dem hei⸗ 
ligen Laurentius gewidmet war, in die Jahre 1253 
bis 1257 fällt, — wurde dieſer herrliche unerſchuͤtter⸗ 
liche Thurm erbaut. Der Bau, zu welchem Buͤr⸗ 
ger und Landleute Handdienſte und Beiträge leiſte⸗ 
ten, ward im Jahre 1432 angefangen und 1482 

gter Jahrgang. ; X. vollem 
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vollendet. Die Mauerfleine wurden mit befondres 
Sorgfalt gebrannt und der auserlefenfte Kalk dazu 
genommen; wie dies einige Chroniken erinnern. 
Man baute im eigentlichen Sinne nicht fir Sabre 
hunderte, ſondern für Jahrtauſende und jeder prieß 
ſich glüdlich, das Seine zu dieſem coloſſaliſchen Ge⸗ 
baͤude beigetragen zu haben. 

Der Thurm ſteht auf einem ſehr feſten Grunde, 
der abermals auf einem ſtarken eiſernen Roſte ruhet 
und ſich rings herum bis an die Ecken der Herren⸗ 
und Nicolaigaſſe erſtreckt. Die Mauern find unten 
wohl fünf bis ſechs Ellen dick und haben noch oben 
am Umgange eine Dicke von drey Ellen. Die erſte 
Abtheilung deſſelben, von unten bis an den ſteiner⸗ 
nen Umgang iſt 108 Ellen hoch. Die zweite, 
ehemals darauf befindliche, hier abgebildete Spitze 
war nur um 4 Ellen niedriger und mit einer 
Laſt von 402 Centner Kupfer und 79 Centner Blei 
und einem ſtarken eiſernen Kreuze verſehen, welche 
dem Thurme zwar eine große Zierde gaben, ſeine 
Mauern aber auch ungemein niederdruͤckten. Keine 
Chronik nennt den Namen eines Baumeiſters; viel⸗ 
leicht, daß auch nicht ein Einziger die Arbeiten die⸗ 
ſer kuͤhnen Unternehmung leitete und mehrere, nas 
mentlich die Mitglieder des Raths zu Breslau und 
der damalige Biſchoff, daran Theil nahmen. Er 
wetteiferte zu ſeiner Zeit an Hoͤhe und Pracht mit den 
Wundern der damaligen Baukunſt, dem Muͤnſter zu 
Straßburg, dem Stephansthurm zu Wien und der 


St. Peterskuppel zu Rom. Allein der obere Theil 


war offenbar, gegen den untern, zu hoch und viel⸗ 
leicht mit demſelben zu wenig verbunden. Man 


i ging 
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ging ſchon damit um, ihn abzutragen, aber che 
noch dieſes Vornehmen zu Stande kam, enthob eine 
höhere Macht den Breslauſchen Bürgern dieſer Mühe, 
Ein wuͤthender Sturm warf am 24. Febr. 1829 in 
der Nacht gegen 12 Uhr die ganze Spitze bis an den 
umgang herunter, doch ſo, daß dadurch kein Menſch 
beſchaͤdigt wurde. Die Geſchichte dieſes merkwuͤrdi⸗ 
gen Unfalls iſt in dieſen Bláttern (Jahrg. 2. S. 120) 
bereits umſtaͤndlich erzaͤhlt worden. Einige andre 
widrige Schickſale, die dieſe Kirche betroffen haben, 
ſollen bei Gelegenheit der Abbildung der jetzigen Ge⸗ 
ſtalt dieſes Thurms nicht uͤbergangen werden. Ein 
liebliches und gedankenreiches Gedicht Fuͤlleborns 
auf dies ſchoͤne Gebaͤude findet ſich ebenfalls in dieſer 
Schrift (Jahrg. 2, S. 459). Daß doch ſo fruͤh das 
in Erfüllung gehen mußte, was er damals am 
Schluſſe derſelben, fo traurig ahndend, niederſchrieb: 
„Drucken dann ſchon deine traur'gen Reſte, 
Sohn der Wolken! mein zer fallnes Grab; 
O dann ſchaut von einer ew'gen Veſte 
Meine Seele im Triumph herab! 


Das Schickſal der Peruͤcken. 


Nicht leicht hat ein Artikel der Mode ſo viele 
ſeltſame Schickſale erfahren, als die Perlen, Sie 
waren, vor nicht gar langer Zeit, ein ſehr beliebter 
Schmuck fie Herrn und Damen. Da ging man 
nicht zehn Schritte auf der Straße, waͤhrend dem 
man nicht Peruͤcken von den verſchiedenſten Formen 
erblickte. Es gab Allongen⸗ Tupet⸗ Zopf und 

* 2 Beutel⸗ 
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Beutelperuͤcken, tunde und lange, blonde und 
ſchwarze, Perücken mit viel und wenig Locken. Es 
trugen ſie Kaiſer und Koͤnige, Helden und Staats⸗ 
maͤnner, Superintendenten und Hofnarren, Buͤr⸗ 
germeiſter und Scharfrichter, Banquiers und Hechel⸗ 
Framer, Schiffer und Bergleute. Ohne Perucke 
beſtieg kein Prediger die Kanzel; kein Profeſſor das 
Catheder; kein Schauſpieler die Buͤhne; erſchien 
kein Arzt vor dem Krankenbette; denn ein Doctor, 
ohne Perücke, war voͤllig ein Unding. Sie war 
für manche Stände fogar ein unerlaßliches Attribut. 
So trug, z. B. jeder Kaufmann, jeder Studiren⸗ 
der, zu welcher Facultaͤt er auch gehoͤren mochte, 
von der Stunde an, eine Peruͤcke, ſeit der er recio 
pirt oder immatriculirt worden war. Man bereitete 
ſie aus verſchiednen Ingredienzen. Es gab Pe⸗ 
rücken von Drath, von Wolle, von Baumwolle, 
von Zwirn, von Hobelſpaͤnen, von Buchsbaum, 
von Ragen: und Bärfellen, von Hunde- und 
Pferdehaaren. 

Schnell verbreitete ſich die Peruͤcke in ganz Eu⸗ 
ropa. Man trug dieſelbe zuerſt in der Mitte des 
zten Jahrhunderts in Frankreich und zwar blos auf 
dem Theater. Aus Frankreich ging ſie nach Deutſch⸗ 
land über. Hier fand ſie anfaͤnglich an den Hoͤfen 
der kleinen Fürften eine willige Aufnahme. Herzog 

Johann von Sachſen beſtellte ſich ſchon im Jahre 
1518 zu Nürnberg mit folgenden Worten eine Pez 
rücke: „Unſer Begehr iſt, du wolleſt uns ein hübſch 
gemacht Haar auf das Beſte zu Nuͤrnberg beſtellen, 
und doch insgeheim, alſo, daß nicht bemerkt werde, 
daß es uns folle und je dermaßen, daß es kraus 

N und 
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und geel fey und alſo zugerichtet, daß man ſolches 
unvermerkt auf ein Haupt ſetzen möge.“ Allein 
kaum griff die Mode des Peruͤckentragens um ſich, 
ſo wurde von Moraliſten und Predigern, auf Kan⸗ 
zeln und Lehrſtühlen dagegen geeifert. Man nannte 
ſie eine Erfindung des leidigen Satans, der die 
Menſchen unter allerlei Geſtalten zu beruͤcken ſuche. 
Der fromme Scriver zahlt fie in feinem Seelen 
ſchatze zu den Verſuchungen des Teufels welche die 
Kinder Gottes beſtehen muͤßten. Papſt Clemens XI. 
erließ 1703 ein eignes Interdict an alle Meßprieſter 
und Ordensleute, in welchem er ihnen das Tragen 
der Peruͤcken bei großer Kirchenſtrafe verbot. Friedrich J. 
Koͤnig von Preußen, glaubte dem Uebel am beſten 
durch eine Abgabe abzuhelfen, die er im Jahre 1701 
auf eine jede neue Peruͤcke legte, welche Steuer aber 
1717 wieder durch ſeinen Nachfolger aufgehoben 
wurde. In England exiſtirte lange Zeit ein theurer 
Stempel, der jeder Atzel, fo nennt man an man⸗ 

chen Orten die Peruͤcken, aufgedruͤckt wurde. 
Gegen das Jahr 1720 — und vielleicht ſchon 
früher — beſiegte fie endlich alle ihre Feinde uud wer 
nur einigermaßen in die Zahl der Elegants gehoͤren 
wollte, ſteckte ſeinen Kopf unter dieſes Fabricat der 
Haarkraͤusler. Kurz vor dem Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts kam ſie endlich wieder ganz aus der 
Mode. Verſchwunden iſt ſie nun ſchon beinahe von 
allen Gerichtshoͤfen und Seſſionszimmern und prangt 
höchſtens noch auf den Scheiteln ehrwürdiger Prie⸗ 
ſter und Greiſe, denen die Mode ihrer Zeit Beduͤrf⸗ 
niß geworden iſt. Reinhard in Dresden war unter 
den lutheriſchen Hofpredigern und Superintendenten 
der 
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ber erſte, der wieder fein eigen Haar trug. Ihm 
ſind ſchon mehrere gefolgt. So koͤnnen alſo alle 
Freunde der Perücken in die Klage eines neuern Dich⸗ 
ters einſtimmen, die alſo beginnt: 
Diͤe Zeiten, Brüder! find nicht mehr 
Da die Peruͤcken galten, 
Jetzt find die Köpfe glatt — und leer, 
So waren nicht die Alten. c. — 


Der Neger. 

Zu einer Zeit, wo der Glaube an menſchliche 
Tugend immer wankender wird, iſt es rathſam, uns 
an die edlen Handlungen ſolcher Menſchen zu erin⸗ 
nern, denen man ſonſt einen geringern Grad von 

Herzensgüͤte zuſchreibt. 
Der Beſitzer einer kleinen Plantage auf St. 
Domingo hatte einen braven Neger, der ſchon 
zwanzig Jahre ihm treulich gedient hatte. Ludwig 
Deſrauleaux, fo hieß dieſer redliche Sklave, arbeitete 
oft bis in die Nacht, um die leiſeſten Wuͤnſche ſei⸗ 
nes Herrn in Erfüllung zu bringen. In einigen 
Bezirken der genannten Inſel überläßt man den Ne⸗ 
gern zu ihrer Kleidung und ihrem Unterhalt einige 
Stücke Land, zu deſſen Anbau man ihnen täglich 
zwei Stunden bewilligt. Die Arbeitſamen ziehen 
davon nicht blos ihren Unterhalt, ſondern haben 
auch noch einen Ueberſchuß, der ſie in den Stand 
ſetzt, nachdem ſie mehr oder minder Klugheit bes 
ſitzen, einen mehr oder minder betraͤchtlichen Hane 
del zu treiben. Deſrauleaux hatte ſich auf dieſem 
Wege 
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Wege ein kleines Vermögen geſammelt, womit er 
bei Gelegenheit ſeine Freiheit erkaufen wollte. Einſt 
trat er zu ſeinem Herrn und bot ihm ein Anſehnliches 
für ſeine Loslaſſung. Dieſer, der ſeinen treuſten 
Diener ungern verlohr, willigte demohngeachtet in 
feine Bitte und ſchenkte ihm noch uͤberdieß ein Stuͤck 
Acker zu dem, was er ſchon vorher von ihm erhalten 
hatte. Innigſt geruͤhrt verließ darauf Deſrauleaux 
ſeinen Wohlthaͤter. Er heirathete auch nicht lange 
nachher eine ſchoͤne und arbeitſame Negerin, die er 
um eine nicht geringe Summe erkaufte. 

In kurzer Zeit veraͤußerte ſein Herr alle ſeine 
Beſitzungen und ging nach Frankreich, um in Paris 
den Reſt ſeines Lebens hinzubringen und ſein an⸗ 
ſehnliches Vermoͤgen ſeinen Anverwandten zu ſichern. 
Kaum war er daſelbſt angekommen, ſo umgaben ihn 
eine Menge von Menſchen, die auf fein Vermögen 
und feine Glüdsumftände Jagd machten und ihn zu 
vielen Ausgaben verleiteten, die ihn in wenigen 
Jahren in die groͤßte Verlegenheit brachten. Als 
ſeine großen Summen dahin waren, war er gend⸗ 
thigt nur mit einem ſehr kleinen Reſt ſeines ehemali⸗ 

gen Reichthums nach Domingo wieder zuruͤckzukeh⸗ 
ren, um vielleicht unter der Menge ſeiner vorigen 
Bekannten einen theilnehmenden Freund zu finden. 
Mit wenigem Gepaͤcke kam er an demſelben Orte an, 
wo er vorher glüdlich und reich geweſen war. Er 
entdeckte feine Lage, man bezeigte Mitleid mit ihm, 
that aber nichts zu feinem Fortkommen. Er mußte 
fic) endlich in den elendeften Hütten aufhalten. 

Einft, als er ganz niedergeſchlagen in einem 
nahen Waͤldchen umherging, in Erinnerungen, 

feine 
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feine ehemalige Lage betreffend, verlohren, ſah er 
einen reich gekleideten Neger auf einem ſtattlichen 
Roſſe reitend, auf ſich zueilen. Kaum konnte ihn 
diefer genau erkennen, fo ſprang derſelbe von ſei⸗ 

nem Pferde und fiel ihm zu Fuͤſſen. Es war Deſrau⸗ 
Teaur, der das Schickſal feines vorigen Herrn erfah⸗ 
ren und ihn lange Zeit vergeblich geſucht hatte. „Gu⸗ 
ter, lieber Herr! ſey mir tauſendmal willkommen! 
entgegnete er ihm in den erſten Aufwallungen ſeiner 
Freude. Durch deine Großmuth und Freigebigkeit 
bin ich ein gluͤcklicher und reicher Mann geworden. 

Der Gott uͤber den Sternen, den du mich kennen 
gelernt haſt, hat mich reichlich geſegnet. Die Guͤ⸗ 
ter und Ländereien, die du einſt beſaßeſt, find die 
Meinigen. Ich bin Vater von drei Kindern und 
gable eine große Menge von Sklaven, denen ich auch 
bald die Freiheit ſchenken werde, wie du ſie mir ge⸗ 
ſchenkt haſt. Kehre zuruͤck in deine ehemalige Woh⸗ 
nung und theile und genieße mit mir das Glue, das 
du mir allein bereitet haft.” Der gerührte N. hob 
den wonnetrunknen Neger, dem die Freudenthraͤnen 
uͤber die ſchwarzen Wangen herabliefen, mit tiefer 
Rührung auf, nahm das Anerbieten an und lebt 
vielleicht noch jett in dem Kreiſe heart dankbaren — 
Wilden. 

Der Reiſende, der dieſe Begebenpeit enthlt 
verbuͤrgt die Wahrheit derfelben: Der Name des 
Plantagenbeſitzers konnte wegen der noch lebenbeß 
Familie deſſelben Be jet: PEN. 
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Rhapfosie * 0? 
"Sn den Mauern der Fuͤrſtenburg. 
t ere he Soo oo> dd ‘ ! 


Wald umkraͤnzte Burg! dort auf der Spitze N 
Jenes Felſens ſchaueſt du ins Land, sh 
Ernſt und Hehe von hohem Wolkenſitze, 8 
Wo dich manches werdende Jahrhundert fand. 
Schauſt herab, wie aus entlegnen Räumen 
Unſ'rer Ahnen Geiſt hernieder ſchaut; 
Siehſt das Neue aus dem Alten keimen, po 
Nieder ſtürzen, was der Zeiten Geiſt erbaut. 


Naim 


pis 


“Nimm mich auf in deine ſtolzen Mauern! 
Wo der Väter Redlichkeit gerutzt, BR 9 
Laß mich ruhen, und die Zeit betrauern 5 
Da Teutonia noch tapfer war und gut ; 
Da ein biedrer Handſchlag bittre Feinde 
Noch zur Suͤhne felſenfeſt verband, un 4 2 
Da mit Wort und That der Freund dem Freunde 
Treu und kräftig in Gefahr zur Seite ſtand. 2 


7 


Niederliegt die Brücke, fie ertöͤnet 
Nicht vom Huſſchlag ſchneller Roſſe mehr, 
Debe iſt der Tburm, das Heerhorn droͤhnet 
Friede kündend nicht mehr von der Warte her! 
Seht, der Burgherr zieht nicht mehr zur Fehde 
unter kriegeriſchem Hoͤrnerſchall. — vay Sgt 
Dieſer Marſtall — er ift todt und oͤde 9 
Von den Roſſen — leer von Knappen dieſer Wall!“ 
* 4 . * 


Dieſer 
r 


) Dieſes Gedicht wurde ſchon vor langerer Zeit an die Red⸗ 
action des Erzählers eingeſandt. Mancherlei Verhaͤlt⸗ 
niſſe hinderten es, daß es nicht eingerückt werden konnte. 
Jetzt find. dieſe Hinderniſſe gehoben und wir theilen es 
au der See Leſern mit, in Erwartung, daß 

er Verfaſſer deſſe ieſes Unterne i i 
cine ee Smen nicht mife 
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Dieſer Pfeil — des Ritters Jagdgeſaͤhete 
Scharf und leicht, des Bogeng Flägellaſt — 
Sucht nicht mehr des ſcheuen Wildes Faͤrthe, 
Hat nun im beſtaubten Köcher träge Rafts 
Abgebleichet ift der Farbenſchimmer 
Der Tapete, bie ein Fräulein woo, — 
Stolz ſonſt prangend in dem Erkerzimmer 
Kindete fie der Beſcheidnen lautes gob, 


Debe find die hohen Prunkgeinächer, 
Frohe Gäfte ziehen nicht mehr ein, 
und im vollgefüllten Taumelbecher 2 
Schaͤumet nicht mehr alter deutſcher Firnewein! 
Ausgeſtorben iſt der Hof, — der Rüden 
Ruf tönt nicht vom Zwinger mehr im Wald,. 
Schauerliche Stille, Grabesfrieden ; Apo 
Herrſchet hier, der Vorwelt Laute find verhallt, 


Nur die Winde brauſen an dem Thurme 
Mit verweilendem geſenktem Flug, 
Der ſchon manchem ſchweren Wetterſturme N 
Trotzend das bemooßte Haupt entgegen trug. 
Nirgends Leben von des Todes Riegel 
Ueberwaͤltigt ſchlaͤft es feſt und tief 
Eingebettet in dem Schollenhuͤgel Y 
Unf'see Muttererbe, den es zu ſich rief? 


Alle todt, bie hier fo regſam lebten, 
Die hier litten, die ſich hier erfreut, 

Die nach Ruhm und Helbenehre ſtrebten, 

Nach der grünen Palme der unſterblichkeit? 
Alle todt, die mit dem Loos zufrieden, 

Das vergeſſne Kleinheit ihnen gab, 
Ruhig von dem Lebenstraume ſchieden 

Bn das ungewiſſe Schattenreich hinab? 


(Die Fortſetzung folgt.) 
Gelehrte 
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Gelehrte ſchleſiſche Frauen. 
E (Befdlus.) 
Mauritſa Schiller, (farb etwa 1692) die 
Gattin Lochmanns, eines Breslauiſchen Kaufmanns. 
Sie beſaß viel hiſtoriſche Kenntniſſe und gab einige 
mercantiliſche Schriften heraus. Ihre Tafeln, das 
Wechſelweſen betreffend, wurden zu Breslau in Folio 
gedruckt und von allen Kennern geprieſen. f 
Blandine Seidel, lebte in der Mitte des 
17ten Jahrhunderts zu Oels. Sie ertemporirte 
und ſchrieb recht artige Verſe, die aber groͤßtentheils 
verſchwunden ſind. Eine ihrer Elegien, auf den 
Tod ihres Vaters, welcher Fuͤrſtl. Oelsniſcher Rath 
und Kanzler war und 1645 flard, enthaͤlt einige 
ſchoͤne Stellen. : 
Simetski, geb. Baronin v. Wilczek (ſtarb 
ohngefaͤhr 1730) ſprach und ſchrieb deutſch, pol⸗ 
niſch, lateiniſch, franzoͤſiſch und italieniſch. 
Sophia Eliſabet, Herzogin zu Liegnitz, 
Brieg und Goldberg (geb. 1589, vermaͤhlt 1614, 
geſt. 1622) war eine Dame von ſeltnen Kenntniſ⸗ 
ſen. Ihr Erzieher Peter v. Sebottendorf, ein 
ſchleſiſcher Edelmann, gab ihr früh eine gelehrte 
Bildung. Sie las den Cicero und Tacitus, excel⸗ 
lirte in den theologiſchen Wiſſenſchaften und in der 
alten und neuern Geographie, in der Hiſtorie und 
Mathematik und ſchrieb lateiniſche, franzöfifche und 
ttalieniſche Aufſaͤtze. Ihr Gemahl, dem fie ſchon im 
3 ſten Jahre ibres Lebens entriſſen wurde, ließ ihr 
zu Ehren 2 Münzen praͤgen, die eine in der Groͤße 
eines halben Gulden, die andre, eines Thalers, 
welche Dewerdek beſchreibt. 
Char⸗ 
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Charlotte Margaretha Trach (auch Drad, 
ſtarb 1705) lebte einige Zeit in Oberſchleſten, gieng 
aber nachher nach Sachſen. Ihre Mutter, Doro⸗ 
thea Sophia, ebenfalls eine gelehrte Dame, un: 
terrichtete ſie zuerſt. Mutter und Tochter ſchrieben 
deutſche Verſe. Die letztere verſtund auſſerdem noch 
hebraͤiſch, griechiſch, lateiniſch und franzöſiſch und 
hatte in der Geographie und Genealogie, einer 
Modewiſſenſchaft der damaligen Zeit, nicht gemeine 
Kenntniſſe. Sie ſpielte die meiſten muſicaliſchen 
Inſtrumente und zur Freude unſrer Damen, vor allen 
andern ſehr fertig die Guitarre. Auf ihren zu frite . 
hen Tod ſchrieb ihre Mutter eine ſehr fromme Elegie. 
Helena Maria Macker, von Mackenfels. 
Dieſes Wunder der Gelehrſamkeit ihrer Zeit, ſtarb 
1697 leider ſchon im roten» Jahre, ihres: Alters. 
Sie war die Tochter eines Breslauiſchen, gelehrten 
Rathmanns. Nach dem Inhalt eines ihr zu Ehren 
entworfnen Epitaphii lernte ſie ſchon im erſten 
Jahre ihres Lebens ſprechen, im zweiten und 
dritten lateiniſch und deutſch leſen, im vierten 
vortreflich zeichnen und malen, im ſiebenten und 
achten griechiſche und lateiniſche Autoren verſte⸗ 
hen, und im neunten in allen genannten Spra⸗ 
chen und auſſerdem noch im deutſchen und boͤhmiſchen 
zierlich ſchreiben. Sie trieb naͤchſt dem Sprachſtu⸗ 
dium auch Arithmetik und Inſtrumental- und Vo⸗ 
calmuſik. Ueber alles dieſes war fie auch ſehr ge- 
ſchickt im ausnaͤhen, ſticken und kochen. Vor allen 
aber ein wahrer Ausbund von Schoͤnheit und Fein⸗ 
heit im Benehmen. Mag es ſeyn, daß der Verfaf- 
fer biefes Elogiums ihren Vorzuͤgen mehr ſchmeichelte, 
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als er ſollte; immerhin bleibt fie eine feltne Gra 
ſcheinung. ö 
Eva Walther, geb. Wagenknecht (geb. 1648, 
geſt. 1730) die Gattin eines Breslauiſchen Cammer⸗ 
procurators und Advocaten. Sie ſchrieb eine kurze 
Erbauungsſchrift, die zu Breslau in 8, gedruckt 
wurde. „ f N j 
Julia von Willamowski, ſtarb ohngefaͤhr 
ums Jahr 1707, ebenfalls ſchon im 17ten Jahre 
ihres Alters. Ebert giebt ihr folgendes Lob: „Es 
kann bis dato unſer geliebtes Schleſien noch nicht 
einig werden, ob es an dieſem Kleinode und Zierde 
ihres Geſchlechts mehr deſſen ſehoͤne Tugenden 
oder herrliche Gelehrſamkeit bewundern ſoll. Sie 
redete über ihre deutſche Mutterſprache nett franzoͤ⸗ 
ſiſch, annehmlich italieniſch und perfect polniſch, 
verſtund die hebraͤiſche und griechiſche Sprache aus 
dem Grunde und die Lateiniſche hatte ſie ſo vollkom⸗ 
men inne, daß ſie die ſchwerſten und beſten Autores 
wohl verſtehen und deutlich expliciren konnte. In 
den Wiſſenſchaften war ſie ſehr geuͤbt, und in der 
Geographie, Hiſtorie und Rechenkunſt wohl bewan⸗ 
dert, ſchrieb dabei eine ſaubere Hand, hatte in der 


Inſtrumentalmuſik große Vollkommenheiten und fang _ 


eine angenehme Stimme.“ a 
Eliſabet Winkler, die Gattin des erften Ree⸗ 
tors zu St. Eliſabet. Sie hatte die Philoſophie 


ihrer Zeit ſtudirt und machte ſchon in ihrem roten 


Jahre Verſe. Eine ihrer gelehrten Arbeiten: car- 
men de puero Christi wurde zu Wittenberg 1533 
gedruckt und dem Moibaniſchen Catechis mus bei⸗ 
gefuͤgt. 155 10 


Anek⸗ 


~ 
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Anekdoten und Curiofa von Gelehrten. 
. (Bortfegung.)  * 

Jauſtus Lipſius, (geb. 1547 geſt. 1606) 
hatte einen wahren Satan zum Weibe. Ein alter 
Gelehrter ſchreibt davon: „ſein Wohnzimmer glich 
einem Fechtboden, denn er zankte und ſchlug ſich be⸗ 
ſtaͤndig mit ſeiner Frau herum und dieſe hinwiede⸗ 
rum mit dem Geſinde; ſo, daß Lipſius einem jeden 
rieth, ſich nicht zu verheirathen. 


Er liebte die Hunde mehr als ſeine Frau und 
hatte deren beſtaͤndig drei. Einer ſchlief bei ihm im 
Bette und lag bei ihm im Studierzimmer; der andre 
lag vor feiner Thuͤre und biß jeden, der ihn beſuchte; 
der dritte begleitete ihn, wenn er Collegia las. Als 
einer derſelben einmal in ein Faß ſiedendes Waſſer 
ſiel, ſo ward er aus Betruͤbniß daruͤber krank. 


Lipſius konnte, wie mehrere Gelehrte, keine 
Feder ſchneiden und ſoll von ſeinem neunzehnten 
Jahre an alle feine Bücher mit einer einzigen Feder 
geſchrieben haben. 


Friccius, ein holſteinſcher Kanzler, war ein 
ähnlicher Sonderling. Als ihm ein Sohn gebohren 
worden war, mußte ſeine Magd ſich als einen Engel 
ankleiden, in ſeine Studierſtube kommen und ihm 
die Geburt des Kindes mit den Worten des Evangelii 

verkuͤndigen. 


Leo Allatius, (geb. 1586 geft. 1669) ſtarb 
unvetheirathet als paͤpſtlicher Bibliothecar. Der 
: Papſt 
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Papſt Alexander fragte ihn eines Tages, warum er 
nicht ein Prieſter wuͤrde? Er antwortete: damit ich 
alle Tage heirathen kann. „Aber warum heirathen 
Sie nicht?“ damit ich alle Tage ein Prieſter wer⸗ 
den kann. — f 


Cardanus, (geb. 1501 geſt. 1576) hielt viel 
auf Wahrſagerei und Träume. Einſt ſtellte er ſich 
ſelbſt die Nativitát und beſtimmte den Tag ſeines 
Todes. Damit nun ſeine Rechnung nicht unrichtig 
befunden wuͤrde, nahm er einige Tage vorher keine 
Speiſe zu ſich und ſtarb auch an dem angezeigten 
Tage. 


Philipp Melanchthon, war überaus 
ſchuͤchtern. Er wagte es lange Zeit nicht zu prebi⸗ 
gen. Einſt erinnerte ihn Luther daran. Um ſich 
nun an den Anblick einer großen Verſammlung zu 

gewoͤhnen, ließ er eine Menge große und kleine 
Toͤpfe zu ſich ins Zimmer ſchaffen, die er alle um 
ſich herum ſtellte, vor denen er darauf die bereits aus⸗ 
wendig gelernte Predigt hielt. Er blieb nicht ſtocken. 
Dieſen gluͤcklichen Verſuch erzaͤhlte er Luthern, der 


ihm lächelnd antwortete: „Ja, lieber Philipp, 


Toͤpfe ſind keine Koͤpfe!“ 


Wenn er ſtudirte, pflegte er auf die linke Seite 
zu haͤngen und ſchien, wenn er gieng, zu hinken. 
Wer daher zu der Zeit ein Schuͤler Melanchthons 


ſeyn wollte, mußte, wie Er, den Kopf auf die 


Seite haͤngen und hinkend einhergehen. 
Ne (Kann fortgeſetzt werden.) 
— - Auf⸗ 


A 


Aufopferung und Muth. | 
Im Jahre 1482, in einem det niederlaͤndiſchen 
Kriege, beſetzte ein holländifcher Offizier, Namens 
Schaffelaar den Thurm zu Barnevelt. Er. 
wurde darin eingeſchloſſen und aufgefordert ſich zu 
ergeben. Allein er wollte nicht eher capituliren, als 
bis man ihn mit grobem Geſchuͤtze angreifen würde. 
Man ſchoß Breſche und nun war er bereit, ſich zu 
ergeben. Allein die Belagerer nahmen dies nun 
nicht mehr an, ſondern drohten, alles niederzuma⸗ 
chen, wenn man ihnen nicht den Anfuͤhrer von der 
N Hoͤhe des Thurmes herabwuͤrfe. Die Belagerten 
ſchwuren, fic lieber alle niederfábeln zu laſſen, als 
dieſe Untreue und Grauſamkeit an ihrem Anführer 
zu begehen. Schaffelaar ſahe, daß die Seinen ohne 
Rettung verlohren waren. Er umfaßte daher eine 
der Schieß ſcharten, kehrte ſich zu ſeinen Brüdern 
und fagte: „Lebet wohl, habt Dank für Eure Treue, 
die Feinde und euer Leben verlangen dies Opfer!“ 
Mit dieſen Worten flürzte, er fic) von der Ses des. 
Thurmes herab. — , 
RN der Charade im vorigen Stück. 
; Rauſchgold. 
Charade 
Drei Silben. 
Die Erſten giebt ein Dir bekanntes Thier; 
Die Dritte fiehet auf Verlangen 
In Glas credenzt hochſchaͤumend oft vor Dir; 
Das Ganze ward als Dieb gehangen. 

Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
tung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und ift außerdem auch auf allen Koͤnigl. Poſt⸗ 
intern zu haben. 5 


* 


